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Gedankenwurst und


Sprechschinken


Ich wurde mit physischer und psychischer Gewalt gebrochen.


Ich wurde wie ein Tier behandelt, wurde zur Strafe mehrfach zu den Schweinen, Gänsen und Hühnern in den Stall zum Essen geschickt, weil ich beim Essen versehentlich geschmatzt habe. Tags darauf in der Schule sprachen mich Mitschüler auf meinen Geruch nach Mist und Stall an. "Ich habe heute früh bei uns im Stall ausgeholfen", war immer meine Antwort. Ich wurde mit Gegenständen beworfen und geprügelt, weil ich nicht wusste wie ich reagieren geschweige denn antworten sollte, als mir suggestive Fragen gestellt wurden.


Ich wurde wochenlang zu Hause eingesperrt, weil ich keine guten Noten nach Hause brachte. Anstelle meiner ersten sexuellen Erfahrungen in den Sommerferien zu machen, verbrachte ich die Ferien mit Schulaufgaben oder mit dem Lesen von Fachbüchern aus dem Bereich Physik und Chemie, da ich mich auf das kommende Schuljahr vorbereiten sollte. Kein "Bonding" war möglich. Einen Freundeskreis besaß ich nicht.


Damit ich nicht abgelenkt werden würde, war mein Arbeitszimmer die Toilette. Wochen durfte ich nichts anderes machen. Das Essen wurde mir zur Toilette gebracht. Nur zum Schlafen durfte ich die Toilette verlassen und in mein Zimmer zurückkehren.


Man missbrauchte meine jüngere Schwester, während ich tatenlos zusehen musste und ohnmächtig einem Erwachsenen ausgeliefert war, der mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit verprügelte. Der Anblick seines Halbsteifen und wie er kichernd mit rotem Kopf mit meiner deutlich jüngeren Schwester im Bett "tobte", widert mich noch immer an. Mir wird schlecht vor Wut.


In einer nie anhaltenden Phase der Selbstreflexion komme ich immer mehr zu der Erkenntnis, dass ich gebrochen bin.


Ich war 10 Jahre einem Sadisten ausgeliefert, der es liebte, kleine Jungen zu quälen und kleine Mädchen anzufassen. Häufig kam ich mit roten oder blauen Handabdrücken im Gesicht zur Schule. Ich antwortete immer "Mein Stiefvater hat etwas zusammengebaut und ist dabei mit seiner Hand abgerutscht". Eine Klassenkameradin hat mir das nicht geglaubt 8und mit Sicherheit auch viele andere) und hat mich ausgefragt. Sie wusste was los war, aber ich habe sie abgewiesen. Ich habe mich geschämt und war wütend. Ich glaube, ich war wütend auf mich selbst und habe mich geschämt, weil ich so schwach war.


Natürlich war ich nicht schwach. Ich war ein 13-jähriger Junge, der unterernährt und völlig eingeschüchtert war.


Ich hatte Angst.


Ich habe noch immer Angst vor früher.


Bei gefühlter Minderleistung oder eingebildetem Versagen, bricht für mich immer wieder eine Welt zusammen. Ich bekomme Angstzustände, verstecke mich Zuhause im Wohnzimmer, trinke zu viel Alkohol und tauche hinab in das Internet, welches mich vor der bösen Welt dort draußen so schön abschirmt. Ich ging nicht mehr zur Schule, versteckte mich in Bahnhöfen und schlief in verwinkelten Gassen, damit der Tag vorübergeht und ich so zur normalen Uhrzeit / nach Schulschluss Zuhause ankam, damit niemand etwas bemerkte.


Später, während meiner beruflichen Ausbildung, versteckte ich mich immer in meinem Auto. Früh morgens, vor Beginn der Berufsschule, fuhr ich pünktlich von Zuhause los. Mein Weg führte mich immer zu einer bestimmten Autoraststätte, wo ich nicht so auffallen würde, wenn ich in meinem Auto schlief.


Versagensängste, kleinste Fehler in bildungsrelevanten Institutionen (Schule, Seminare, Fortbildungen usw.), lösen in mir körperliche Reaktionen aus, die mich an früher denken lassen.


Ich bin offenherzig, aber trage Narben in meinem Herzen, die nie verheilen werden.


Ich bin sehr liebend.


Ich habe so viel Liebe zu geben.


Ich versuche alles besser zu machen, als wie es mir beigebracht wurde.


Ich denke, ich schlage mich ganz gut.


Ich bin nur für mich alleine traurig.


Ich bin nur für mich alleine wütend.


Ich bin immer höflich.


Ich lache viel und gerne.


Ich will das alles vergessen.


Ich möchte nicht immer traurig sein.


Meine guten Tage werden seltener.


Meine schlechten Tage werden immer mehr.


Ich fühle mich alleine auf dieser Welt, aber eigentlich bin ich nicht alleine.




In einer anderen Zeit


"Die Zusammenkunft unterschiedlichster Nationalitäten, ohne Vorurteile und Konflikte, welche durch Rassismus ausgelöst wurden. Der Anlass war die Zuwanderung zig-tausender Gastarbeiter. Sie strömten zu Zechen und viele andere Unternehmen, wie Volkswagen oder auch Ford. Die großen Unternehmen erbauten Häuser, in denen sich die Gäste einquartierten, ihre Familien versorgten und ein Leben ohne Vorurteile führen konnten. Türken, Italiener, Albaner, Deutsche, Polen, Russen und viele andere, lebten Tür an Tür, atmeten den Kohlestaub ein, welcher ihre Lungen nachhaltig zerstörte, sprengten Schächte und bewegten Maschinen, die deren Familien ein würdevolles und erfülltes Leben ermöglichte. Viele meiner Freunde sind schon tot, weil der Staub der Zeche gnadenlos die Lunge zerfrisst. Ich kann schon lange nicht mehr richtig atmen und mir schmerzt die Brust. Wenn ich den Schmerz fühle weiß ich, dass es bald an der Zeit für mich ist. Es macht mich traurig, weil ich nicht sterben möchte. Es macht mich aber auch glücklich, weil ich meiner Familie ein wundervolles Leben schenken konnte, was wir auf Sardinien niemals so gehabt hätten."




- Emilio Ibba (1936-2021)







Ein unsichtbares Phantom


Als an einem Freitagnachmittag meinem Ort so stark geschneit hat, bin ich schwer gestürzt. Ich rutschte auf dem hohen Schnee aus. Ich schlug mit meinem Kopf an mein Fahrzeug und rappelte mich wieder auf, ohne irgendein Gedanken an den Vorfall zu verschwenden.


Etwa 1,5 Stunden später bemerkte ich, dass meine gesamte linke Körperhälfte, ab Brusthöhe bis zu den Füßen hinunter, sehr taub war und stark kribbelte.


Massive Fehl-/Missempfindungen bei Temperaturen und Berührungen, sowie das Gefühl in einem dicken Wollpullover gekleidet zu sein, kamen hinzu. In meiner Mobilität war ich nicht eingeschränkt und wertete die Situation als "Pech gehabt" ein.


Als die Symptome immer schlimmer wurden und ich am Sonntag überhaupt nichts mehr spürte, entschied ich Dr. Kalbe, seines Zeichens Arzt in einem Gelenkzentrum, am Montagmorgen aufzusuchen und nach seiner Einschätzung zu fragen. Ich vermutete eine Quetschung oder Prellung eines Nervens in meinem Nacken, das sich mit Tabletten und/oder Salben recht schnell behandeln lassen würde.


Herr Dr. Kalbe und eine andere Ärztin (dessen Name mir gerade entfallen ist) ließen eine Röntgenaufnahme meines Nacken erstellen. Letztendlich konnte man herausfinden, dass meine Nackenwirbel in einwandfreiem Zustand waren und ich keine "schweren" Verletzungen davongetragen habe, außer einer Quetschung im rechten Bereich meines Nackens. Man empfahl mir, dass ich umgehend das RVZ (Radiologisches Versorgungszentrum) Minden aufsuchen solle, um etwaige Schäden am Halsmark oder sonstigen sensiblen Stellen überprüfen zu lassen.


Im RVZ angelangt und nach gefühlt unendlich langen Wartezeiten (und CT- /MRT-Aufnahmen), wurde ich umgehend in das Minden MKK eingewiesen.


In der Notaufnahme erklärte mir eine Ärztin, dass man in meinem Halsmark Läsionen gefunden habe, die definitiv nicht von meinem Sturz stammen können und man umgehend Untersuchungen durchführen müsse.


Im Patientenzimmer angelangt, war ich völlig mit der Situation überfordert und einfach sauer. Ich wollte eigentlich nur zurück ins Büro, in vertrautes Gefilde, zurück in die Firma oder nach Hause. Ich pöbelte in meiner Überforderung und Hilflosigkeit die Pfleger und Schwestern an, verlangte Erklärungen, die sie mir nicht geben konnten und war der festen Überzeugung, dass ich nur für wenige Stunden bleiben sollte.


So saß ich Stunden am Tisch des Patientenzimmers und vertrieb mir die Zeit mit meiner Wut. Ich dachte darüber nach, wie ich am besten die Arbeit der Schwestern und Pfleger sabotieren konnte, damit sie mich als untragbar erklären würden und ich somit das Krankenhaus verlassen konnte. Ich entschied mich gegen die Sabotage der unschuldigen Pfleger und Schwestern.


Es war inzwischen Abend und das Essen wurde gebracht. Meine Wut war abgeflaut. Ein sehr freundlicher Arzt kam ins Zimmer und setzte sich zu mir. Er erklärte mir, dass man nach jetzigem Stand zu 90% davon ausgehend würde, dass es sich bei der Symptomatik um einen gewaltigen MS-Schub handeln würde und dass es zu meinem Sturz keinen direkten Zusammenhang geben würde.


Ich sollte mich darauf einrichten, dass ich am nächsten Morgen eine Lumbalpunktion bekommen würde, um (damals mir unbekannte) Werte messen zu lassen. Im gleichen Zuge würde man sofort mit einer Cortison-Stoßtherapie beginnen, um gegen die zu dem Zeitpunkt gefundenen Läsionen zu behandeln, sowie weitere MRT- und CT-Aufnahmen meines Rückens und Kopfes.


Der nächste Morgen begann mit Frühstück und dem sofortigen Beginn der Stoßtherapie. Man wies mich auf die Nebenwirkung hin, zu denen Depressionen, Essattacken, Gewichtszunahme und einige andere gehörten (die mir gerade entfallen sind).


Anstelle der Depressionen und Essattacken erlebte ich ein unfassbar aufputschendes Gefühl, als hätte ich 50 Tassen Kaffee in einem Zug getrunken, ein absurdes Maß an Kontaktfreudigkeit, Appetitlosigkeit, ein absurd hohes Maß an "sex-drive" und ein Redebedarf, der mehr als unüblich für mich ist. Ich war so sehr unter Strom, dass ich über die 5 Tage der Stoßtherapie gefühlt 100 km zu Fuß durch die Uni-Klinik zurücklegte, nur um die Energie loszuwerden.


Ich verlor im Laufe der 8 Tage im Krankenhaus 7 kg an Gewicht, trotz regelmäßiger und ausgiebiger Mahlzeiten.


Es vergingen einige Tage und erhielt letztendlich die MS-Diagnose. Neben der Läsion in meinem Halsmark, fand man weitere in meinem Rückenmark und unzählige in meinem Gehirn.


Für mich gänzlich unerwartet, verspürte ich zwar Trauer, aber zum größten Teil Erleichterung.


Jahre (seit meinem 14 Lebensjahr) der nur kurzfristig behandelbaren Schmerzen und Taubheitsgefühle, hatten nun endlich einen Namen.


Phasen der Unkonzentriertheit und Erschöpfungszustände, die mich damals mehrmals fast Berufsausbildungen gekostet haben.


Jahre, in denen ich immer schlechter als andere abgeschnitten habe, da sowohl körperlich als auch psychisch nicht so belastbar war.


Jahre der Demütigungen, des Versagens, des "faul" seins, da ich keine Kraft zum Aufstehen hatte. Ein unsichtbares Phantom, dass mir über Jahrzehnte das Leben zur Hölle machte, hatte jetzt einen Namen. Nicht erkennbar von außen, aber mit weitreichenden Folgen.


Noch immer völlig aufgeputscht von der Stoßtherapie, ging ich auch die Folgetage recht gelassen mit der Diagnose um. Es traf mich dann letztendlich wie ein Schlag ins Gesicht, als ich zum abschließenden MRT musste, um die Läsionen nach der erfolgten Stoßtherapie untersuchen zu lassen.


Die Erkenntnis, dass ich MS habe, kam nun richtig in meinem Verstand an und ich brach, liegend im MRT, in Tränen aus. In dem Wissen, dass ich mit meinem plötzlichen emotionalen Ausbruch die Aufnahmen "versauen" würde, riss ich mich zusammen und ertrug die Erkenntnis still und heimlich, in der engen und lauten Röhre. Nach dem MRT bat ich um ein Papiertuch, um mir die Tränen aus dem Gesicht zu wischen und ging zum Außenbereich.
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